
DIE ROTE POST DER PDA BERN      NUMMER 2/2014

ern bezahlen? Nach der Abschaffung der Pau-
schalsteuer im Kanton Zürich haben 70 Prozent 
der Steuerflüchtlinge den Kanton gewechselt und 
nicht die Schweiz verlassen. Dies beweist einmal 
mehr, dass der Steuerwettbewerb in der Schweiz 
ein grosses Problem ist. Daher ist die Annahme 
dieser Volksinitiative eine absolute Notwendigkeit.

In der Schweiz kommen aktuell über 5000 Millio-
närInnen in den Genuss der Pauschalbesteuerung. 
Der Reichste unter ihnen ist der Multimilliardär Ing-
var Kamprad, Besitzer von Ikea. Ein Vergleich: Wür-
de man eine gewöhnliche steuerpflichtige Person 
mit einem Vermögen von 100‘000 Franken mit dem 
gleichen Ansatz wie Kamprad besteuern, würde sie 
50 Rappen Steuern im Jahr bezahlen.

PAROLEN DER PDA SCHWEIZ ZU DEN AB-
STIMMUNGEN VOM 30. NOVEMBER 2014

JA ZUR ABSCHAFFUNG DER PAUSCHAL-
BESTEUERUNG! SCHLUSS MIT 
PRIVILEGIEN FÜR MULTIMILLIONÄRE!

In der Schweiz können reiche AusländerInnen von 
der Pauschalbesteuerung profitieren: Statt auf dem 
effektiven Einkommen und Vermögen werden sie 
pauschal aufgrund ihrer mutmasslichen Lebens-
haltungskosten besteuert (Aufwandsbesteuerung). 
In der Praxis bedeutet dies, dass diese Millionäre 
ihren Steuerbetrag mit den Behörden aushandeln. 
Eine schreiende Ungerechtigkeit gegenüber den 
Arbeiterinnen und Arbeitern, die bis auf den letz-
ten Rappen ihres Einkommens Steuern bezahlen 
müssen.

Die GegnerInnen der Vorlage behaupten, die Mil-
lionäre würden ohne Steuerprivilegien das Land 
verlassen. Doch, welches Interesse besteht, Mil-
lionäre in der Schweiz zu halten, die kaum Steu-
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ECOPOP: EINE XENOPHOBE INITIATIVE UM 
DIE ARBEITERSCHAFT ZU SPALTEN

Die Ecopop-Initiative will aus «ökologischen» 
Gründen die Zuwanderungsquote drastisch re-
duzieren. Sie gibt vor, mit dem Kampf gegen die 
«Überbevölkerung» die Umwelt retten zu wollen. 
Doch in Tat und Wahrheit reiht sich Ecopop in 
die fremdenfeindlichen Initiativen ein, welche die 
Schweiz seit den 70er Jahren verpesten. Indem 
Ecopop die MigrantInnen für sämtliches Übel ver-
antwortlich macht, spaltet sie die Arbeiterschaft in 
einheimische und ausländische ArbeiterInnen und 
verhindert so den Blick auf die wahren Verantwort-
lichen der Zerstörung der Umwelt: die grossen und 
multinationalen Unternehmen (Nestlé, Syngenta, 
Glencore), die den Planeten unbestraft ausrauben 
und verschmutzen.

Die Ecopop-Initiative verlangt weiter, dass bei 
der Entwicklungszusammenarbeit 10 Prozent des 
Gesamtbudgets zwingend für Massnahmen der 
«freiwilligen»  Familienplanung eingesetzt werden 
sollen. Diese Massnahme soll laut den InitiantInnen 
das Recht auf Empfängnisverhütung garantieren. 
Die PdAS ist der Meinung, dass dieses Grundrecht 
nicht mit einer Strategie von Geburtenkontrolle ver-
wechselt werden soll. Denn die Geburtenkontrolle 
ist eine reine Einmischung auf die Geburtenrate von 
souveränen Staaten und der persönlichen Wahl 
von abertausenden von Frauen.

Die PdAS setzt sich für einen freien Personenver-
kehr ein, der diesen Namen auch verdient. Das 
heisst auch diesbezüglich gleiche Rechte für alle 
Menschen auf der ganzen Welt. Ecopop will die 
MigrantInnen und die Armen als Verantwortliche 
für sämtliche sozialen und ökologischen Probleme 
abstempeln; wir hingegen werden weiterhin die 
multinationalen Unternehmen und ihren Imperia-
lismus als die wahren Schuldigen des Raubbaus 
an der Natur, der Armut und der Ungerechtigkeit 
anklagen.

Partei der Arbeit Schweiz, 31. Oktober 2014

KEIN INDUSTRIEKÜCHENFOOD 
FÜR BERNER KITAS UND TAGIS!

Dringliche Motion Henri Beuchat (SVP): Erhalt der 
Tagesschul- und Kita-Küchen in der Stadt Bern
Intervention der PdA an der Stadtratssitzung vom 
18.9.2014

Hüten wir uns vor Piloten! Wenn die sich erst einmal 
eingenistet haben, wird man sie nicht mehr los. 
Sozialschnüffler, Trachtengruppe PINTO, Testar-
beitsplätze – gehören sie erst einmal zum Alltag, 
fragt niemand mehr nach ihrer Legitimation. Mit 
dem externen Mahlzeiten-Catering für Kitas und 
Tagesschulen wird es nicht anders sein – soll es 
ja gemäss der echt originellen Sparlogik des Ge-
meinderats auch gar nicht. Was soll da später dann 
überhaupt noch evaluiert werden? Das Signal ist 
ja deutlich: Köchinnen und Köche für Kitas und 
Tagis werden entlassen, eingestellt werden dafür 
PINTO-Sittenwächter – eine seltsame Form der 
öffentlichen Wertschätzung von Kindern und Ju-
gendlichen in der Stadt Bern!

Industrieküchen-Catering für die Kleinen – Slow 
Food für die Grossen, die es sich leisten können. 
Und als Ergänzung kulinarische Sensibilisierungs- 
und Präventionskurse. Fehlt bloss noch ein Leucht-
turm: aber bitte nicht unter 5 Sternen! Über den 
pädagogisch nachhaltigen Wert überschaubarer 
Ketten der Nahrungsgewinnung und der gemein-
samen Zubereitung von Mahlzeiten will ich wirk-
lich niemanden hier belehren. Weil es nicht nötig 
ist. Weil es nämlich allen Spass macht! Für diesen 
Spass brauchen wir dann sicher keine Eventma-
nager und erst recht keine Pausenclowns aus der 
politischen Hierarchie. Dafür brauchen wir Fachper-
sonal aus Erziehung und Gastronomie – und Kinder, 
die ganz bewusst an ihrem eigenen Wohl arbeiten.

Dem Catering-Projekt der Stadt geht jegliche Logik 
ab – ausser der Logik des Sparens am falschen 
Ort. Und damit steht dieses Projekt leider nicht 
alleine da. Von einem rot-grün dominierten Ge-
meinderat erwartet nicht nur die Partei der Arbeit 
eine andere Haltung. Das Beliefern von Kitas und 
Tagis aus Industrieküchen übergeht nicht nur die 
Interessen der jungen Esser und Esserinnen – er 
stellt auch einen frechen Affront dar gegenüber 
Berufsleuten, die mit Energie und mit Engagement 
das pädagogische und kulinarische Wohl junger 
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DIE GOLDINITIATIVE 
STREUT SAND IN DIE AUGEN!

Die SVP-Initiative «Rettet unser Schweizer Gold» 
besteht aus drei Teilen. Erstens verlangt sie, dass 
alle Goldreserven der Schweizer Nationalbank 
(SNB) in der Schweiz aufbewahrt werden. Die 30 
Prozent, die derzeit in Kanada oder dem Vereini-
gten Königreich gelagert sind, müssten zurückge-
holt werden. Zweitens fordert die Initiative, dass 
der Goldanteil an den Aktiven der Nationalbank 
20 Prozent beträgt, das heisst dreimal mehr als 
derzeit. Und drittens will das Volksbegehren, dass 
die Goldreserven der SNB unverkäuflich sind, das 
heisst sie könnten nur eingelagert werden, sonst 
liessen sie sich nicht nutzen.

Die SVP behauptet, durch die Rückführung des 
gesamten Goldes die Unabhängigkeit der Schweiz 
sichern zu wollen, und dem Schweizer Volk die 
Kontrolle über das zu geben, was ihm gehört. Es 
ist dieses Anliegen, das die InitiantInnen beson-
ders in den Vordergrund stellen. Diese Forderung 
für sich alleine genommen, scheint nicht gänzlich 
unvernünftig zu sein. Man kann den ausländischen 
Banken nicht völlig vertrauen, was die Rückgabe 
des Goldes anbelangt und zwar vor allem dann, 
wenn es nötig wäre. Beispiel dafür sind die Schwie-
rigkeiten, die Deutschland oder Venezuela hatten, 
ihre eigenen Goldreserven zurückzubekommen 
(die USA weigern sich übrigens, Venezuela die Ge-
samtheit dessen zurück zu geben, was Venezuela 
gehört).

Aber das alleine würde in keiner Weise das Problem 
lösen. Auch würde es das Schweizer Volk nicht 
zum Gebieter über sein Gold machen. Denn die 
schwierigste Hürde für die Kontrolle der Schweizer 
Bevölkerung über die Goldpolitik und das Gold ist 
nicht die Tatsache, dass ein Drittel davon sich in 
England oder Kanada befindet. Viel eher ist es die 
Unabhängigkeit der Schweizer Nationalbank, einer 
Aktiengesellschaft, die, obwohl die öffentliche Hand 
die Mehrheit ihrer AktionärInnen darstellt, wie eine 
private Aktiengesellschaft funktioniert, sprich ohne 
demokratische Kontrolle.

Der zweite Teil – dass mindestens 20 Prozent der 

SNB-Reserven aus Gold bestehen sollen – ist äus-
serst fragwürdig, da sich dadurch die Goldreserven 
verdreifachen würden. Das ist enorm, auch verg-
lichen mit der aktuellen Praxis anderer National-
banken. Jedoch würde für diese Massnahme die 
Tatsache sprechen, dass Gold a priori ein sicherer 
Wert als ausländische Devisen zu sein scheint, die 
extremen Marktschwankungen unterworfen sind, 
und die morgen nichts mehr wert sein könnten.

Aber der Hauptgrund für uns, diese Initiative 
abzulehnen, ist ihr dritter Teil. Dieser sieht vor, 
die Reserven der SNB unverkäuflich zu machen. 
Laut den InitiantInnen ist das Ziel, so den Wert 
des Schweizer Franken besser abzusichern. Aber 
das Gold der Nationalbank kann den Wert des 
Franken nur dann garantieren, wenn es gegen 
ihn eingewechselt werden kann, wenn es also 
verkäuflich ist (das war übrigens das Prinzip des 
Goldstandards). Wenn dieses Gold unverkäuflich 
wird, kann es zu nichts mehr dienen. Es ist ohne 
Wert, auserkoren, auf ewig im Tresor der SNB zu 
lagern, ohne den geringsten Nutzen für was auch 
immer zu haben.

Diese Massnahme ist pure Demagogie, diktiert 
durch den Goldfetisch und eine Ideologie des Ver-
mögens, das um jeden Preis bewahrt werden muss, 
ohne jegliche ökonomische Vernunft.

Dabei sollte auch nicht vergessen werden, dass 
derzeit ein Teil des Gewinns der SNB jedes Jahr 
an die Kantone und Gemeinden verteilt wird. Wenn 
die Nationalbank jedoch gezwungen würde, Tonnen 
von Gold zu kaufen, mit denen sie anschliessend 
nichts machen könnte, würde ihr Gewinn gleichsam 
auf Null fallen. Davon ausgehend würden unver-
meidbare Einschnitte in den staatlichen Leistungen 
folgen, was der SVP sicher nicht missfallen würde, 
worunter aber die Mehrheit der Bevölkerung dieses 
Landes leiden müsste.

SVP-PolitikerInnen servieren uns aufs Neue eine 
Initiative, die sich als pure Demagogie erweist. Die 
Argumentation, die ihren Vorschlägen zu Grunde 
liegt, ist sehr einfach: Wir wollen unsere eigenen 
Herren sein, und was uns ist, muss bei uns blei-
ben. Ein einfältiger Nationalismus, jeglicher ökono-
mischer Logik entbehrend, der wieder einmal die 
wahren Probleme verschleiert, welche die Bevöl-
kerung beschäftigen.
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sozialen Wohnungsbaus vertraut zu machen.

«Hier baut die Stadt Bern» : Wem daran liegt, dass 
dieses Label nicht noch vollends zur Lachnummer 
wird, bietet jetzt Hand zu einem neuen Projekt, 
das den Bedürfnissen des Quartiers gerecht wird. 
Der städtische Fonds als Gentrifizierungs-Turbo: 
Diese Vorstellung mag zwar so recht nach dem 
Gusto des Restfreisinns sein – im Quartier wird 
das aber nicht geschluckt. Es ist wirklich höchste 
Zeit, dass sich der rotgrün dominierte Gemeinderat 
und das ganze Spektrum von RGM daran erinnern, 
welche Stadt sie ihren Wählerinnen und Wählern 
versprochen haben. Dabei wird der Centralweg 
zum Lackmustest. Mit billigen Phrasen zur sozialen 
Durchmischung wird in der Lorraine kein Blumen-
topf zu gewinnen sein.

Bern braucht bezahlbare Wohnungen. Bern braucht 
eine Wohnbaupolitik, die Verantwortung übernimmt 
und nicht bloss delegiert oder gar abstösst. Bern 
braucht auch einen Fonds für Boden- und Wohn-
baupolitik, der diesen Namen wirklich verdient und 
der nach langen Jahren der sozialpolitischen Deso-
rientierung in der städtischen Wohnpolitik endlich 
Kurs nimmt auf die Versorgung der Bevölkerung 
mit bezahlbarem Wohnraum.

Der Baumzimmer-Flop kann eine Chance sein für 
einen im Quartier breit abgestützten Neuanfang. 
Oder aber das Baumzimmer wird endgültig zum 
städtebaulichen Kotzbrocken. Aussitzen ist eine 
sehr gefährliche und teure Option. Um den Central-
platz kommt niemand herum. Um die Bevölkerung 
in der Lorraine kommt niemand herum.

Rolf Zbinden, Partei der Arbeit Bern, 30. Oktober 2014

Impressum: 
PdA Partei der Arbeit des Kantons Bern
Quartiergasse 17, Postfach 7501, 3001 Bern
www.pdabern.ch / mail@pdabern.ch
Kontonummer 30-26786-9

ungenügenden Einkaufsmöglichkeiten. Die Fami-
lien werden mit dem Auto einkaufen gehen oder 
irgendwann wird das restliche Viererfeld mit einem 
Einkaufszentrum überbaut. 

Partei der Arbeit Bern, 28. Oktober 2014

LUXUSWOHNUNGSBAU IN DER 
LORRAINE? TRÄUMT NUR WEITER!
DISKUSSION AUS AKTUELLEM ANLASS:
WIE GEHT ES POLITISCH UND JURISTISCH 
WEITER AM CENTRALWEG?

Intervention der PdA an der Stadtratssitzung vom 
30.10.2014

Statt schicker Baumzimmer ein Scherbenhaufen. 
Statt Luxuswohnungen eine Brache. Statt heim-
licher Mittelstandssubventionierung die offene und 
breite Forderung nach bezahlbarem Wohnraum. 
Etwas Besseres hätte uns in der Lorraine und in der 
ganzen Stadt nicht passieren können. Niemand mit 
einem Rest an politischem Verstand und sozialer 
Fantasie wird noch davon ausgehen können, dass 
dieses Projekt je realisiert wird. Wer aber unbeirrbar 
am Projekt festhält, blockiert nur die Suche nach 
konstruktiven Lösungen und verschleudert Gelder, 
welche für einen sozialen städtischen Wohnungs-
bau sehr dringend gebraucht würden. Wer mit dem 
Brecheisen gegen einen Stadtratsbeschluss und 
gegen den Widerstand im Quartier vorgeht, der 
setzt sich dem Verdacht aus, eigene Interessen 
und eigenes Unvermögen zu kaschieren.

Konsens dürfte darüber herrschen, dass einiges 
schief gelaufen ist – und zwar nicht erst, als das 
Geschäft in den Stadtrat gekommen ist. Viele sind 
in diese Fehlplanung verstrickt und hätten schon 
bei der Jurierung darauf kommen sollen, dass da 
das falsche Projekt für den falschen Ort gewählt 
worden ist. Die Blendung durch dieses Leucht-
türmchen liess auch viele Mitglieder dieses Rats 
stolpern und hilflos stottern: Wer A sagt, muss auch 
B sagen! Noch wird niemand auf seine Versäum-
nisse behaftet. Das kann sich aber noch ändern. 
Sie haben es in der Hand. Denn noch nie war der 
Zeitpunkt besser, um ein bisschen schlauer zu 
werden und sich mit den Bedürfnissen der Quar-
tierbevölkerung in der Lorraine und mit dem ABC 
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Menschen verfolgen. Als langjähriger Lehrer im 
Bereich Gastgewerbe an der Berufsschule kann 
ich diesen Salon-Entscheid nicht schlucken. Ich 
fordere Respekt ein – Respekt vor den Köchinnen 
und Köchen, die um unser kulinarisches Wohl be-
müht sind. Eine solch schnöde Haltung des Ge-
meinderats provoziert Antworten. Die PdA Bern 
fordert die Verbände der in den Kitas und Tagis 
Beschäftigten dazu auf, das Projekt Industriecate-
ring zu boykottieren. «cook & chill» nennt sich die 
Methode im schönsten Newspeak. Bitte: Nehmen 
wir das doch ernst und beim Wort: industriell wird 
gecookt – aber alle chillen! Bestreiken wir dieses 
unsinnige «Sparprojekt» ! Zuerst kommt das Essen, 
dann das Fressen. Diese Instant-Suppe essen wir 
nicht – geht zurück an den Absender.

Rolf Zbinden, Partei der Arbeit Bern, 30. Oktober 2014

DIE GEPLANTE ÜBERBAUUNG DES 
MITTELFELDES UND DES VIERERFELDES: 
4X UNSOZIAL UND 4X UNÖKOLOGISCH

Unsozial:
Teure statt günstiger Wohnraum: Teuer werden 
die Wohnungen schon nur darum, weil das Land 
sehr teuer dem Kanton abgekauft wird, günstige 
Wohnungen liegen so gar nicht drin. Es wird also 
voraussichtlich ähnliche Wohnungen entstehen 
wie in Bern Brünnen, nur die Mieten werden noch 
höher sein.

Familiengärten/Naherholungsgebiet als Integra-
tionsfaktoren: Die heutigen Familiengärten auf 
dem Mittelfeld und dem Viererfeld sind wichtige 
Naherholungsgebiete für die Bewohner der Läng-
gasse und werden mit der Überbauung zu grossen 
Teilen verschwinden. Dabei sind die Familiengär-
ten ein wichtiger Integrationsfaktor und ein Abbild 
des Länggassquartiers: Multikulti und lebendig. 
Es gibt auch keine Garantie, dass der Rest der 
Fläche nicht zu einem späteren Zeitpunkt über-
baut wird. Im Gegenteil, die Abmachung mit dem 
Kanton lautet so, dass die Stadt ihm die Hälfte des 
Viererfeldabkaufen kann, dafür wird aber das ganze 
Areal zum Bauland. 

Folgekosten für die ganze Stadt (Kläranlagen, 
Schulhäuser, etc.): Das Geld sei knapp wird ge-

jammert und rote Zahlen vorausgesagt. Zu diesem 
Zeitpunkt will die Stadt ein komplett neues Quartier 
aus dem Boden stampfen. Das dies viele Folgeko-
sten haben wird, wird nicht erwähnt. Zum Beispiel 
wird es ein neues Schulhaus benötigen werden, die 
Kläranlage läuft schon heute an seiner Grenze und 
die heutige Busverbindung wird den Bedürfnissen 
kaum mehr entsprechen. Es entstehen somit neue 
(konstruierten) Sachzwänge welche hohe Ausgaben 
generieren werden, also Geld welches an andern 
Orten dringend benötigt wird.

Keine Quartierplanung sondern Willkür: Statt dass 
die Stadt die Führung in die Hand nimmt  und ein 
Quartier plant, wird das Land in Parzellen zer-
stückelt und den profitorientierten Unternehmen 
zum Frass vorgeworfen. Die heutigen Pläne wel-
che herumgereicht werden sind nur «Gestaltungs-
vorschläge», was schlussendlich entsteht werden 
wir zum Zeitpunkt der Abstimmung nicht wissen. 
Schlussendlich werden dies die Bauunternehmer 
entscheiden und die wollen den Raum möglichst so 
nutzen, dass es rentable d.h. teure Wohnungen gibt. 

Unökologisch:
Nichts von verdichtetem Wohnraum, im Gegen-
teil: Wenn schon eine solche Fläche überbaut wird, 
sollte sie auch möglichst effizient genutzt werden. 
Statt dessen wird es voraussichtlich maximal vier-
stöckig gebaut. Die Nutzung wird also minimal sein. 
Es gäbe z.B. In Ausserholligen durch Verdichtung 
die Möglichkeit Wohnraum für bis 11‘000 Menschen 
zu schaffen, mitten in der Stadt, ohne der Zerstö-
rung eines einmaligen Areals.

Wertvolle Fruchtfolgefläche wird überbaut: Ein ver-
gleichbares Grünareal mitten in einer Stadt gibt 
es kaum noch in der Schweiz. Damit dieses Areal 
überhaupt überbaut werden kann, muss die Stadt 
eine Ausnahmebestimmung erwirken. Und es gibt 
keine Garantie, dass die restliche Fläche des Vier-
erfeldes, welches in Kantonsbesitz bleibt, nicht 
auch überbaut wird.

Die Familiengärten sind auch ein ökologischer Fak-
tor: Jede Parzelle beeinflusst das Konsumverhalten 
von 3-4 Personen und führt zu saisongerechtem 
Essen und energiesparendem Freizeitverhalten.

Verkehr wird generell und speziell im Quartier zu-
nehmen aufgrund von zuwenig Parkplätzen und 
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die Machenschaften der Mafia. Er schloss sich den 
Kommunisten an und unterstützte den Widerstand 
gegen die Enteignung der Bauern, als für den Flug-
hafen Palermo eine weitere Start- und Landebahn 
geplant wurde. Er organisierte kulturelle Veran-
staltungen und gründete einen Radiosender. Über 
diesen berichtete er von den Vergehen der Mafia 
und verspottete öffentlich «don Tano» (Gaetano 
Badalamenti), einen führenden Mafiaboss. Damit 
war sein Todesurteil gefällt. Als Impastato 1978 bei 
den sizilianischen Kommunalwahlen kandidierte, 
wurde er während des Wahlkampfs von der Mafia 
ermordet.

Impastatos Tod wurde zunächst als Selbstmord 
abgetan, die Ermittlungen eingestellt. Der Film trug 
dazu bei, dass der Fall international bekannt wur-
de und dass man den nach Jahren wieder aufge-
nommenen, aber nur schleppend vorangehenden 
Prozess gegen die Täter verkürzte.

Die Partei der Arbeit Bern und die kommunistische 
Jugend Bern laden euch herzlich ein zum

PdA SOLIESSEN 
AM FREITAG DEN 12. DEZEMBER 
IM SÄÄLI DER BRASSERIE LORRAINE
QUARTIERGASSE 17 IN BERN. APÉRO AB 
18UHR / ESSEN 19UHR / FILM 20.30UHR. 
GEGESSEN WIRD ITALIENISCH
PREIS 40.– / SOLIPREIS 60.–

BEI DER ANMELDUNG ANGEBEN OB 
VEGI ODER FLEISCH. 
ANMELDUNG: MAIL@PDABERN.CH

Um 20:30 zeigt die kommunistische Jugend Bern 
den italienischer Spielfilm «I CENTO PASSI» 
des Regisseurs Marco Tullio Giordana aus dem 
Jahre 2000. Der Film schildert das Leben des ita-
lienischen Politikers und Anti-Mafia-Kämpfers Gi-
useppe „Peppino“ Impastato.
Impastato war Sohn eines Mafiosos in Cinisi. Schon 
als Jugendlicher rebellierte er gegen den Vater und 


